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Das Lernen im Spiel  ist  ganzheitlich
Das Spiel.  Das Spielen is t  f ür  die Ent-
wic k lung eines K inde s von gr oss er 
Bedeutung. Vorauss et zung is t  jedoc h, 
dass das Angeb ot s t immt. Weit  mehr 
wir d die Q ualit ät des Spiels  ab er durc h 
die Ar t  der Begleitung durc h die Lehr-
p er son b eeinf luss t.  S abina C amp ana 
gibt zum Themenk r eis  « Spiel» sp an-
nende Einb lic ke.  Die Pr imar s tu fe kann 
von den b ewähr ten K inder gar ten- 
metho den pr of it ier en.

Beim Spielen können Kinder genau so  

viel (und manchmal mehr) lernen wie im 

angeleiteten Unterricht – wenn als Lehr-

person dabei gewisse Eckpunkte beach-

tet. Sabine Campana, Dozentin Professur 

Unterrichtsentwicklung in der Vorschul- 

und Primarstufe an der PH FHNW, be-

fasst sich intensiv mit dem Thema «Spiel» 

und zeigt im nachfolgenden Bericht auf, 

was die Qualität des Spielens ausmacht 

und was das Spielen bewirken kann.

«Beim Lernen tut man nur wissen»
«Man lernt beim Spielen und beim Lernen 

gleich viel. Also beim Spielen lernt man, 

obwohl man das gar nicht möchte.»

«Also Spielen und Lernen ist nicht das-

selbe, weil man beim Spielen Fantasie 

braucht. Und beim Lernen tut man nur 

wissen.»

«Also das ist eine schwierige Frage. Also 

Klavier ist für mich auch spielen. Nein, 

also manchmal habe ich keinen Bock 

zum Klavierspielen. Dann ist es für mich 

auch kein Spiel. Nur wenn ich Lust habe.»

Unsere Frage nach der Beziehung von 

Spielen und Lernen brachte die Zweit-

klässlerinnen und Zweitklässler so rich- 

tig ins Grübeln. Zuvor hatten sie meh- 

rere Vormittage in der Lernwerkstatt 

SPIEL am Campus Brugg-Windisch ein 

Freispielangebot genutzt. Sie spielten  

und lernten dabei intensiv. Nur, wie sollte 

man diesen Lerneffekt beweisen? Am 

Ende der Spieltage lagen keine ausgefüll-

ten Arbeitsblätter vor, jedes Kind hatte  

etwas anderes gespielt und etwas anderes 

gelernt. Das Lernen folgte keiner Fächer-

logik und war auch kaum mit einem für 

alle Kinder einheitlichen Test zu überprü-

fen. Den Lerneffekt des Spiels zu mes- 

sen ist also keine triviale Angelegenheit. 

Einige Wissenschaftler haben es den- 

noch gewagt.

Das Spiel wirkt fördernd
Hattie (2008) berechnete für den Einfluss 

der Spielförderung eine Effektstärke von 

d=0.5 auf den schulischen Lernerfolg.  

Das entspricht etwa der Einflussgrösse, 

welche auch die Leseförderung oder die  

elterliche Unterstützung auf das Lernen 

hat. Stamm (2014) untersuchte den Schul- 

erfolg von Kindern. Es stellte sich heraus, 

dass Kinder, welche früher zu Hause  

oft und intensiv gespielt hatten, in der  

8. Klasse öfter zur Leistungsspitze gehör-

ten. Gmitrova und Gmitrov (2003) zeigten 

die Überlegenheit des begleiteten, freien 

Spiels im Vergleich zu frontal organisier-

ten Aktivitäten in der Klasse. Das frei  

gewählte Spiel in der Kleingruppe hatte 

positivere Auswirkungen auf die affektive 

und kognitive Entwicklung der Kinder.  

In der EPPE-Studie wurden Vorschulinsti-

tutionen, in welchen die Kinder auffallend 

grosse Lernfortschritte machten, genauer 

unter die Lupe genommen. Hier wurde 

deutlich, dass diese Kindergärten einen 

besonders hohen Anteil an individuell ge-

steuerten Aktivitäten in Spielumgebungen 

aufwiesen. Es zeigte sich jedoch auch, 

dass die Qualität des Spiels stark vom An-

Das Spiel ist ein wichtiger Modus des Lernens, der auch in der Primarstufe genutzt werden soll. Fotos: zVg.
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gebot und vor allem von der Art der Be-

gleitung durch die Lehrperson abhängig 

war (Sylva et al 2010). Doch wie genau  

soll eine Lehrperson pädagogisch Einfluss 

nehmen auf eine Tätigkeit, die sich gerade 

durch die Selbststeuerung des Kindes aus-

zeichnet?

Spielangebote müssen spannend sein
Lange Zeit galt das Freispiel als Ort der 

Selbstbildung der Kinder. Der Lehrperson 

wurde eine eher passive Rolle zugespro-

chen. Die neuere Diskussion jedoch zeigt, 

dass eine überlegte Vorbereitung, eine  

aktive Spielbegleitung und eine differen-

zierte Reflexion mit den Kindern essen- 

tiell zur Qualität des Spielens beitragen. 

Bei der Vorbereitung ist es wichtig, dass 

Spielangebote nicht nur entspannend, 

sondern auch spannend und herausfor-

dernd sind. Die Frage nach der Zone der 

nächsten Entwicklung stellt sich auch  

im Spiel. Einige Beispiele sollen das ver-

deutlichen:

 − Jana kennt schon einige Buchstaben 

und Zahlen! Der «Verkäuferliladen» 

wird mit Preisschildern und Aktions- 

tafeln zum Anschreiben ausgestattet.

 − Peter interessiert sich für Technik! Ich 

richte eine Forscherecke mit alten Ge- 

räten zum Auseinanderschrauben ein.

 − Sonja baut tolle Kappla-Türme nach 

Vorlage! Morgen werde ich Papier und 

Bleistift bereitlegen, damit sie selber 

Baupläne für ihre Kameraden erstellen 

kann.

Kugelbahnen aus Rohren bauen, mit  

Kreiseln experimentieren, kochen, mit 

Licht und Schatten spielen, an der Werk-

bank etwas zusammenhämmern: Es  

gibt vielfältige Freispielangebote, welche 

die Kinder herausfordern und ihnen den-

noch die Freiheit des Spiels zugestehen.

Zu Denkprozessen anregen
Während die Kinder spielen ist die  

Lehrperson aktiv. Das Spiel gewinnt an 

Qualität, wenn sich die Lehrperson in  

anregender und strukturierender Be- 

Das Spiel ist eine kindgerechte Form des Lernens. 

gleitung engagiert und sich mit den 

Kindern über anspruchsvolle Themen 

austauscht (Leuchter 2013). Die Video- 

studie PRIMEL hat gezeigt, dass Lehr- 

personen in Deutschland und der Schweiz 

die Kinder während des Freispiels zwar 

häufig loben oder deren Handlungen 

kommentieren, aber sie eher selten zu 

weiterführenden Denkprozessen anregen. 

Genau dies wäre für das Lernen im  

Spiel jedoch wichtig (Kucharz et al 2014).  

Möglichkeiten zur kognitiven Aktivie-

rung gibt es vielfältige.

Die Lehrperson kann die Kinder anregen, 

Materialien auf deren spezifische Eigen-

schaften hin zu untersuchen: «Probiert 

doch mal aus, was passiert, wenn ihr  

die Farben mischt!» Sie kann die Kinder 

motivieren, eigene Gedanken zu formulie-

ren: «Wer hat eine Idee, wie wir das ma-

chen könnten?» Sie denkt mit dem Kind 

gemeinsam über Zusammenhänge nach: 

«Woran könnte es liegen, dass die Kugel 

immer aus der Bahn geworfen wird?»

Während die Lehrperson parallel zu den 

Kindern spielt, mitspielt oder von aussen 

die Kinder beobachtet, kann sie Impulse 

geben, Fragen stellen und gemeinsam mit 

den Kindern Lösungen diskutieren. Wich-

tig dabei ist, dass der Lead des Spiels bei 

den Kindern bleibt und die Lehrperson 

ein gut funktionierendes Spiel mit ihren 

Inputs nicht unterbricht.

Im Anschluss an das Freispiel lohnt es 

sich, das Spiel mit den Kindern zu bespre-

chen. Dabei soll es auch, aber nicht nur, 

um soziale Prozesse gehen. Wer hat heute 

im Freispiel etwas Spannendes entdeckt? 

Wer möchte etwas zeigen oder vorführen? 

Welche Rollen gab es heute in der Fami- 

lienecke und was haben diese Personen 

gemacht? Gibt es ein Ziel, das wir uns  

für morgen setzen könnten?

Die Vorteile des Lernens im Spiel sind of-

fensichtlich. Lernen im Spiel braucht keine 

weiteren Verstärker von aussen, weil die 

Tätigkeit an sich Spass macht und deshalb 

mit Freude wiederholt und variiert wird. 

Ein gesund spielendes Kind geht im Spiel 

an die Grenzen seines Könnens, das Spiel 

würde sonst schnell langweilig. So wirkt 

das Spiel individualisierend. Und das Spiel 

hat, vor allem wenn es begleitet, angeregt 

und modelliert wird, einen positiven Ein-

fluss auf die Entwicklung und auf das 

schulische Lernen. Trotzdem hat das Spiel 

in der Schuleingangsphase – gerade in  

Zeiten von HarmoS und Lehrplan 21 – ei-

nen unsicheren Stand. Es wackelt irgend- 

wo zwischen unterschiedlichen, zum Teil  

sich widersprechenden Ängsten: der Angst 

im Freispiel wertvolle Lernzeit zu ver-

schwenden und die im Lehrplan beschrie-

benen fachbezogenen Kompetenzen nicht 

zu erreichen, der Angst den Lerneffekt  

des Spiels nicht ausreichend begründen  

zu können und gleichzeitig der Angst,  

der Kindergarten könnte durch eine Hin-

wendung zum instruktionalen Lernen 

«verschult» werden. Für diese Unsicher- 

heiten gibt es verschiedene Gründe.

Gemeinsame Pädagogik der Schul- 
eingangsstufe
Kindergarten und Schule waren lange 

Zeit zwei unterschiedliche Institutionen, 

Das Spiel  is t  ein wic htiger  Modus des  Ler nens,  der 
auc h in  der  Pr imar s tufe genut z t  wer den soll.

Entwicklung und Lernen finden dann statt,  
wenn das Kind auf Widerstände, Herausforde-
rungen und Überraschungen trifft.
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die sich gegeneinander abgrenzten. 

Schule und Kindergarten definierten sich 

neben ihrer Funktion klar auch über ihre 

Methoden. Die Schulpädagogik sah sich 

als erzieherisches Eingreifen, die Kinder-

gartenpädagogik nach Fröbel stellte die 

Selbsttätigkeit des Kindes im Spiel ins 

Zentrum.

Aber: Der Kindergarten ist heute Teil  

der Volksschule. Das Abgrenzungsmotiv 

muss ersetzt werden durch eine gemein-

same Pädagogik der Schuleingangsstufe. 

Die Lehrpersonen des Kindergartens und 

der ersten beiden Primarschulklassen 

sind gemeinsam für die Ziele des 1. Zyk-

lus im Lehrplan 21 verantwortlich. An-

schlussfähige Ziele und Arbeitsweisen in 

beiden Stufen sind dabei Voraussetzung. 

Dabei dürfen Spielen und Lernen nicht  

als Gegensätze begriffen werden. Das 

Spiel ist ein wichtiger Modus des Ler-

nens, der auch in der Primarstufe genutzt 

werden soll. Der Nichteingreif-Standard 

beim Spielen ist zudem überholt.

Historisch wurde das Spiel schon immer 

im Gegensatz zu den Begriffen Ernst,  

Arbeit oder Wirklichkeit benutzt. Schon 

Aristoteles meinte, das Spiel sei ein Heil-

mittel gegen die Schmerzen der Anstren-

gung. Rousseau stilisierte das Spiel zum 

Schutzraum, welcher für das Kind ge- 

gen die Härten der Welt errichtet werden 

solle. Und Piaget sah das Spiel mit seinem 

Überhang an Assimilationsprozessen  

als Gegensatz zum ernsthaften Denken.

Aber: Weder das Spiel noch der Kindergar-

ten sind nur Schutzräume. Entwicklung 

und Lernen finden dann statt, wenn das 

Kind auf Widerstände, Herausforderungen 

und Überraschungen in der sozialen und 

dinglichen Umwelt trifft.  

Das Kind braucht und sucht diese Wider-

stände (Weisshaupt & Campana 2014): Der 

Kapplaturm von Jano fällt zum dritten Mal 

um? Nochmals von vorne! Maja möchte 

dieselbe Puppe wie Peter? Das wird aus- 

gehandelt! Der Lego-Reiter rutscht vom 

Pferd? Ein Sattel muss konstruiert werden! 

Das ist Spielen und das ist Lernen.

Das Lernen im Spiel ist ganzheitlich
Das Lernen im Spiel geht schwer zusam-

men mit einer Bildungspolitik, welche 

zu bestimmten Zeitpunkten an einem  

bestimmten und (am besten mit Papier 

und Bleistift) messbaren Output in einem 

bestimmten Fach interessiert ist. Lernen  

im Spiel folgt keiner Fächerlogik und ist 

bis zu einem gewissen Grad den Launen 

der Kinder ausgesetzt. Dies birgt die Ge-

fahr, dass Lehrpersonen möglichst eng  

auf diesen definierten Output hinführen 

möchten.

Aber: Das junge Kind begreift die Welt 

nicht in Fächern und die wirklichen Fra-

gen aus der kindlichen Lebenswelt lassen 

sich nicht innerhalb von Fächern beant-

worten. Das Lernen im Spiel ist ganzheit-

lich. Das Spiel ist eine kindgerechte Form 

des Lernens. Die Eingliederung des Kin-

dergartens in die Volksschule ist eine 

Chance für die Primarstufe von den tra-

dierten und bewährten Kindergartenme-

thoden (wie dem Freispiel) zu profitieren. 

Die Fächerorientierung im Lehrplan 21 

darf nicht dazu führen, dass im Kinder-

gartenstundenplan plötzlich regelmässige 

Sprach- oder Mathematiklektionen ein- 

getragen werden, in denen Förderpro-

gramme abgespult werden. Kompetenz- 

orientierung, wie sie im Lehrplan 21 be-

schrieben wird, geht hervorragend mit 

dem Spiel zusammen, weil sich Anwen-

dung von Wissen, Lösungsstrategien und 

Lernstände sehr gut im Spiel beobachten 

lassen. Für die Planung, Beobachtung 

und Reflexion des Freispiels eigenen sich 

die entwicklungsorientierten Zugänge  

im Lehrplan 21 besonders gut.

Solange Spielen und Lernen teilweise als 

Gegensätze begriffen werden, Freispiel  

mit einer passiven Rolle der Lehrperson 

assoziiert wird und die Spielkultur als 

grundsätzlicher Kulturunterschied zwi-

schen Kindergarten und Primarschule 

hochgehalten wird, solange wird kein pro-

duktiver Blick auf das Spiel im Unterricht 

möglich sein. Das Freispiel ist weder un-

nützer Zeitvertreib noch ein gegen das 

Lernen zu verteidigender Schutzraum. 

Spielen ist Lernen – Lernen mit Leiden-

schaft. Oder wie eine Zweitklässlerin es im 

Interview auf den Punkt brachte: «Spielen 

ist für mich wie lernen – einfach lauter.»

Sabine Campana

Institut für Unterrichtsent wicklung in der  
Vorschul- und Primarstufe PH FHNW
Bahnhofstrasse 6, 5210 Windisch
Tel. 056 202 70 75, sabine.campana@f hnw.ch 
w w w.f hnw.ch.
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Ein gesund spielendes Kind geht im Spiel  
an die  Grenzen seines  Könnens.


